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Wie arbeite ich mit an der Förderung 
meines Vereins? 


miſſen. Und wenn ja einmal hier und da in Vertennung 
der Lage ein Verein gufgelöſt wurde, ſo folgt in der Regel 
bald die Reue über den unüberlegten Schritt, und man 
bemühte ſich eifrig um eine Neugründung. 

Wenn man heute alſo die Genoſſenſchaft als eine wert⸗ 
volle Einrichtung ſchätzt, ſo ſteht man aber andererſeits der 
Genoſſenſchaft viel zu gleichgültig gegenüber. Man will von 
ihr wahl Vorteile genießen, aber ſelten geht das Intereſie 
jo weit, daß man ſich auch klar darüber wird, 
noſſenſchaft der Unterſtützung ihrer Genoſſen bedarf, 
jie ſtark und leiſtungsfähig werden. 

Man muß ein Darlehen haben, jell Kredit beantragt 
werden oder gibt es gute und preiswerte Waren, jo weiß 
man den Verein zu finden und betrachtet es als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, an den gebotenen Vorteilen teilzunehmen. 

Aber Rechenſchaft darüber, daß man auch jeinerieits 
Pflichten gegenüber der Genoſſenſchaft hat, joll ſie gedeihen, 
gibt man ſich nicht. Und doch iſt es unbedingt notwendig, 
daß ſich auch die Genoſſen auf ihre Pflichten beſinnen, ſoll 
es mit der Genoſſenſchaft nicht bergab gehen. 

Da ſind zunächſt Pflichten moraliſcher Art: 

Die Vereinsmitglieder müſſen ſich mehr mit dem Weſen, 
den Zwecken ihrer Geneſſenſchaft und deren Organiſation 
vertraut machen; denn in dieſen Punkten herrſcht in der 
Regel die größte Unkenntnis. Als Genoſſe muß man für 
feine Genoſſenſchaft eintreten, es gilt, Unwiſſende zu beieh- 
ten, Gegner zu bekehren, um für den Verein Freunde zu 
gewinnen, je mehr Anhänger, je beſſer und um jo leiſtungs⸗ 
fähiger wird die Genoſſenſchaft. Pünktlich zu den General⸗ 
verſammlungen erſcheinen und regen Anteil an den dort 
ſepflogenen Verhandlungen nehmen zum Wohle des Vereins 
und ſeiner Mitglieder, ſollte jedem Genoſſen Bedürfnis fein. 

Und wie ſieht es in Wirklichkeit aus: Schwach beſuchte 
Gensralveriammiungen, keine Diskuſſien nach belehrenden 
Vorträgen, 8 nur, wenn der eigene Geldbeutel be⸗ 
troffen wird. Und wie oft muß man gar feſtſtellen, daß 
Geneſſen den Verein, dem ſie ſelbſt angehören, von dem 
ie ſchon viel Gutes erfahren haben und noch erwarten, 
chlecht machen, daß ſie an der Bierbanf, an den Straßen⸗ 
een Tratſchereien machen und den Verein, der ihr Wohl⸗ 
täter iſt, verleumden. Solche Leute können ſich nicht bewußt 
fein, wie unwürdig und undankbar fie handeln, ſonſt würden 
fie es nicht tun. 


daß die Ge⸗ 


Auch wirtſchaftliche Pflichten muß der Genoſſe ſeinem 


Verein gegenüber erhalten: Er muß den wogfeſche Pflich⸗ 
Geschäftsanteil bezahlen, denn gleiche Rechte, gleiche Pflich⸗ 
ten. Ausnahmen dürfen keine gemacht werden und die Ge: 
ſchäftsanteile bilden für den Verein ein billiges Kapital, 
welches es dem Verein erleichtern ſoll, den Genoſſen die 
Geſchäftsbedingungen jo. günſtig wie möglich zu De 
jo daß der Vorteil aus den Geſchäftsanteilen ſich wieder 
zugunſten der Mitglieder auswirkt. 

Wer Darlehen hat, ſoll pünktlich Raten und Zinſen 
zahlen, ebenſo im Warenbezug, denn wie kann die Genoſſen⸗ 
ſchaft auf die Dauer leiſtungsfähig bleiben, wenn die Mit⸗ 
glieder Zinſen und Schulden nicht bezahlen. Dann muß die 
Genoſſenſchaft zurückgehen; den Schaden davon haben aber 
wieder nur die Mitglieder in ihrer Geſamtheit, welchen 
eine ſolche Genoſſenſchaft nicht mehr viel Vorteile bieten 


kann. Das gleiche gilt für die Konten in laufender Rech- 
nung, welche keine Bewegung haben. Einige wenige halten 
das Geld in Händen und anderen kann nicht geholfen wer⸗ 
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den. Der Verein iſt aber für alle Da; deshalb muß auf 


:dirjen Konten Bewegung ſein, das Geld muß rollen. 


Und wer in der angenehmen Lage iſt, Geld zu erübri⸗ 
gen, der ſoll es nicht in der Schublade oder im Strumpf 
verwahren, dort iſt es vielen Gefahren ausgeſetzt. Wenn 
man als Genoſſe gegebenenfalls von dem Verein Hilfe er⸗ 


wartet, ſo joll man ſelbſt, wenn man kann, auch dem Verein 


helfen, damit dieſer wieder andere unterſtützen kann. 

Soll alſo der Verein blühen und gedeihen zum Nutzen 
aller, ſo heißt es auch für die Geneſſen auf dem Poſten ſein. 
die Pflichten moraliſcher Art erfüllen, dann darf auch jedes 
Mitglied von feinem Verein großen Nutzen erwarten. 
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Flitterung und Pflege der zur Aufzucht beſtimmien 
Kälber und Rinder 


Maſtlälber und Aufzuchtkälber find ganz verſchieden zu 
behandeln. In einem in meiner Lehrzeit mir in die Hand 
gekommenen Buch lautete im Kapitel der Rindviehzucht ein 
Satz: „Maſttälber und Aufzuchtkälber dürfen nit aus 
einem Treg freſſen.“ Wie dies gemeint it, kann man leicht 
verſtehen. Dort, wo neben der Aufzucht auch Kälbermaſt ge⸗ 
trieben wird, werden die Kälber, die ſich nach ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit nicht zur Aufzucht eignen, zur Maſt eingeſtellt, und 
nur die beſten Tiere werden auſgezegen. Früher war es 
manchmal anders. Und man konnte in vergangenen Zeiten 
in Gegenden, wo das Verſtändnis für die Zucht noch ſehlte. 
nicht ſelten erfahren, daß die heſten Kälber gemäſtet worden 


ſind, und die Tiere, die bei der Maſt leinen guten Erids er⸗ 


hoffen ließen, aufgezogen. 

Wenn bei den zur Aufzucht beſtimmten Tieren in den 
erſten Lebensmonaten oder im erſten Lebensjahr etwas ver⸗ 
ſäumt wird, jo läßt ſich dies ſpäter, auch bei beſter Ernäh⸗ 
rung, nicht mehr nachholen. Auch eine gute Abſtammung 
nützt nichts, wenn bei der Aufzucht grobe Fehler gemacht 
werden. Nach der Geburt wird das Kalb mit nicht zu har⸗ 


tem Stroh trocken gerieben. Den Nabel beſtreicht man mit 


Holzteer. Man bringe die Kälber bald nach der Geburt in 
eine beſondere Kälberbucht, die ſich aber nicht in einer dunk⸗ 
len Ecke des Stalles, ſondern in einem hellen und gut ge⸗ 
lüfteten Naum befinden ſoll. Solche Buchten können in 
einer Scheune untergebracht werden, nur müſſen ſie gegen 
Zug geſchützt ſein. Der bekannte Weidewirt K. Schneider 
weiſt in ſeiner Schrift darauf Lin, daß das Kalb in den 
ſeltenſten Fällen tuberkulös geboren wird, wohl aber die 
Anſteckung meiſtens im Stalle erfolgt. Die Milch. die die 
Kuh in den erſten Tagen gibt, muß das Kalb haben. Dieſe 
Milch, die eine beſondere Beſchaffenheit hat, löſt das ſog. 
Darmweh und regt die Verdauungstätigkeit an. Nach drei 
ae Tagen nimmt die Milch ihre gewöhnliche Beſchaffen⸗ 
eit an. 

Das Saugenlaſſen an der Kuh iſt das natürliche Ver⸗ 
fahren. Das Tränten der Kälber aus dem Eimer hat aber 
gegenüber dem Saugenlaſſen große Vorzüge. Immerhin 
aber braucht man nicht unter allen Umſtänden am Tränken 
feſtzuhalten. Es können Fälle eintreten, wo das Saugen⸗ 
laſſen gerechtfertigt iſt, z. B. wenn man es mit unzuverläle 
figen Leuten im Stalle zu tun hat, was aber kein Dauer⸗ 
zuſtand fein darf. Beim Saugenlaſſen muß ſtets nachge⸗ 
molten werden, da eine gute Milchkuh mehr Milch gibt, als 
ein Kalb aufzunehmen vermag, und ſonſt Milch im Euter 
zurückbleibt. Das Tränken aus dem Eimer bat vor allem a 
den großen Vorteil, daß man die ee die das Kalb 
erhalten ſoll, genau zu regeln vermag. Die Entwöhnung 
des Kalbes von der Vollmilch iſt beim Tränken leichter, da 


fih das Kalb nicht an die Mutter gewöhnt hat. Beim Sau⸗ 
genlaſſen geht der Milchertrag mit dem Abſetzen nicht ſelten 
vorübergehend zurück, da ſich manche Kühe bei der Tren⸗ 
nung vom Kalb beunruhigen. Auf größte Reinlichkeit der 
Tränkeimer iſt zu achten. 5 

Für die Bemeſſung der Milchgaben, die das Kalb bean⸗ 
ſprucht, muß man wiſſen, daß der ſich nach dem Gewicht des 
Kalbes zu richtende Nahrungsbedarf von den erſten Tagen 
bis Ende der erſten Lebenswoche 2—5 Liter Milch beträgt. 
Man ſängt am erſten Tage mit etwa 2 Litern an und gibt 
die Milch in 4—5 Mahlzeiten. Der Labmagen faßt anfangs 
nur etwa 1 Liter, weshalb in dieſer Zeit keinesfalls mehr 
Milch auf einmal gegeben werden darf. Eine überſchießende 
Menge Milch würde in den Darm übergehen, dort aber nicht 
ausgenützt werden und leicht noch Anlaß zu Verdauungs⸗ 
ſtörungen geben können. Die Milch iſt kuhwarm zu verab⸗ 
reichen 

Die Buchten, worin die Aufzuchtkälber untergebracht 
werden, müſſen geräumig genug ſein, damit ſich die Tiere 
frei bewegen können. Für gutes Einſtreuen iſt ſtets Sorge 
zu tragen. Die Vollmilchnahrung ſoll 5—6 Wochen dauern 
unter allmählichem Anſteigen der Milchgaben auf 10 bis 12 
Liter täglich, derteilt zuerſt noch auf 4, dann auf drei Mahl⸗ 
zeiten. Bullenkälbern wird die Vollmilch noch länger ge⸗ 
geben. Die Entziehung der Vollmilch und der Uebergang 
zur Magermilch hat allmählich zu geſchehen, ſo daß täglich 
etwa 4 —7 Liter Vollmilch weniger, und dafür die gleiche 
oder etwas größere Menge Magermilch gereicht wird Im 
weiteren Verlauf von 3—4 oder 5 Wochen iind dann die 
Kälber von der Vollmilch entwöhnt. Die Verabreichung 
von Magermilch wird aber vorteilhafterweiſe neben dem 
anderen inzwiſchen hinzugetretenen Futter vorerſt noch fort⸗ 
geſetzt. In der Zeit, wo an die Stelle der Vollmilch mehr 
und mehr Magermilch tritt, muß Erſatz für das fehlende 
Fett geſchaffen werden. Hierfür kommen namentlich Lein⸗ 
samen, Haferſchrot und auch zerkleinerte Leinkuchen in Be⸗ 
tracht. Man kann bei der Verabreichung von Leinſamen in 
der Weiſe vorgehen, daß man ihn zu Leinſamenſchleim auf⸗ 
kocht und in die Magermilch einrührt. Auf einen Liter 
Magermilch, der an die Stelle von 1 Liter Vollmilch tritt, 
können 50-60 Gramm Leinſamen gerechnet werden 


Von der Zeit an, wenn die Tiere von der Vollmilch 
entwöhnt ſind, wird dann ein Kraftfutter gereicht, das be⸗ 
ſtehen kann aus einem Gemiſch von Haferſchrot, zum Teil 
auch Gerſtenſchrot, Leinkuchen, guter Kleie, Malzkeime, ſpä⸗ 
ter auch Bohnenſchrot, Trockenkartoffeln. Mit kleinen Men⸗ 
gen beginnend werden die Kraftfuttergaben nach und nach 
gesteigert, jo daß die Tiere im Alter von 6—7 Monaten täg⸗ 
lich 3—3 / Pfund Kraftfutter erhalten. Für Aufzucht⸗ 
kälber iſt es immer beſſer, das Zufutter in trockenem Zu⸗ 
ſtande zu geben, und abgeſehen von der Milch und dem ſpä⸗ 
ter zu verabreichenden Trinkwaſſer, jede Futtertränke zu 
vermeiden. Von der vierten Lebenswoche ab lege man auch 
ſchon beſtes Wieſen⸗ oder Kleeheu vor, damit ſich der noch 
wenig entwickelte Panſen allmählich an die Aufnahme von 
RNauhfutter gewöhnt. Zur Stärkung des Knochenwachstums 
gibt man etwas Schlämmkreide oder kleine Gaben von phos⸗ 
phorſaurem Kalk. Je nach der Jahreszeit verabreiche man 
etwa vom vierten Lebensmonat ab geſchnittene Rüben oder 
Möhren. 5 

Erſahrene Weidewirte, ſo auch Gutsbeſitzer Niggl in 
Steinach, treten dafür ein, daß ſchon den Kälbern, wie es 
die Jahreszeit und die Witterung zuläßt, während einiger 
Stunden des Tages, Gelegenheit zum Auslauf in Gras⸗ 
gärten, die möglichſt an den Kälberſtall anſchließen ſollen, 
geboten wird, wobei ſie ſozuſagen ſpielend das Graſen 
lernen. Wenn dann die Tiere ſpäter auf Weidefutter ge⸗ 
ſtellt werden, nutzen ſie die Weide viel beſſer aus als bei 
einem unvermittelten Uebergang zur Weide. 


Bei guter Jugendernährung und bei einer kräftigen 
Weide, deren Pflanzen aber nicht überſtändig ſein dürfen, 
können die Rinder, je nach ihrer Entwicklung, im Alter von 
6—7 Monaten ganz auf Weidefutter geſtellt werden. Für 

den Weidebeginn im Frühjahr iſt es wichtig, namentlich 
damit Rückſchläge bei den Tieren vermieden werden, daß 
man ſie 2—3 Wochen vor dem Austrieb täglich hinausläßt. 
Auch darf es im Stalle nie zu warm werden, und es iſt 
ſtets auf gute Lüftung zu halten. 
Oekonomierat Zollikofer. 


Geſunde Schweineſtälle 


Was braucht ein geſundes Schwein, um nicht nur geſund 
zu bleiben, ſondern auch in kürzeſter Zeit ſchlachtreif zu 
werden? Es braucht trockene Wärme, aber trotzdem Luft 
und Licht und Bewegung in einem kleinen Auslauf. Wer 
alſo ſeine Schweinebuchten zementiert, ſo daß das bißchen 
Körperwärme abgeleitet wird, weſſen Jauche weder ab⸗ 
fließen kann noch aufgeſaugt wird, ſo daß die Tiere ewig 
im Naſſen liegen, wer Sonnenwärme und Sonnenlicht ab⸗ 
hält und ſeinen Jungtieren auch keinerlei Bewegung gönnt, 
im Stall aber andererſeits nicht für völlige Lufterneuerung 
ſorgt — der wird ſelbſtverſtändlich kein Glück mit ſeinen 
Schweinen haben. Denn Wirtſchaften und Lotterieſpielen 
ſind denn doch zwei verſchiedene Dinge! 

Da wir die Schweineſtälle nicht gut heizen können, ſind 
wir als Wärmeſpender außer der Sonne auf die Eigen⸗ 
wärme der Tiere und die Wärmeentwicklung des verrotten⸗ 
den Stallmiſtes angewieſen. Die Stallungen dürfen nicht 
zu hoch ſein, beſonders nicht bei Jungtieren, die noch nicht 
ſo viel Eigenwärme ausſtrahlen. Da Maſſivbauten teuer 
und kalt ſind, wird man doppelwändige Holzbauten vor⸗ 
ziehen, die innen mit Kaff, Sägeſpänen oder Baumnadeln 
gefüllt ſind. Der Bauplatz ſoll möglichſt geſchützt, dabei 
ſonnig ſein und einen warmen, trockenen Untergrund auf⸗ 
weiſen. Wer eine größere Anlage aufführt, wird fie zweck⸗ 
mäßig nach Süden offen laſſen. 

Die einzelnen Buchten macht man 6—9 Quadratmeter 
groß. Immer zwiſchen zwei Sauenbuchten wird eine 
Ferkelbucht angelegt, die dann alſo von beiden Seiten be⸗ 
nutzt wird. Solange ſich noch keine Seuchen auf dem Hofe 
eingeniſtet haben, geht das ganz ſchön, denn die Kleinen 
verlaufen ſich ſchon nicht. Ihr Zufutter erhalten ſie hier in 
einem Selbſtfütterer, den man ſich zur Not ſelbſt herſtellen 
kann. Leichter zu reinigen ſind ja allerdings die käuflichen 
aus Metall. ei 

Da Holzpfoſten in der Erde früher oder ſpäter faulen, 
ſo wird der Unterbau zweckmäßig aus Beton hergeſtellt. 
Ein Riegelwerk hält darauf die 10 Zentimeter dicken Holz⸗ 
wände, die vorn 15. ol als zwei Meter, hinten nur 
1,20 Meter hoch ſind. Erfolgt die Bedeckung des ebenfalls 
doppelwandigen Daches mit Ruberoid, ſo braucht die Stei⸗ 
gung nicht ſo ſtark zu ſein, aber ein Verkleben der über⸗ 
ſtehenden Ränder ſollte man trotzdem nicht vergeſſen. Man 
bedenke, daß bei tauendem Schnee das Waſſer auch ſcheinbar 
bergauf fließen kann. Zur weiteren Dichtung und zum 
Schutze der Nägel (trotzdem dieſe meiſt verzinkt ſind) wird 
ja noch ein Flanellſtreifen über den Stoß geklebt. Das alles 
iſt höchſt nötig, denn undichte Dächer ſind nachher die Quelle 
unaufhörlichen Aergers. 3 N 

Die Buchten haben auf einer dünnen Betonplatte ein 
ſtark geneigtes Ziegelpflaſter. Ueber den Türen ſind 
Lüftungsklappen angebracht, bei den Ferkeln Rohglastafeln, 
die die ultravioletten Strahlen durchlaſſen (aljo fein ge⸗ 
wöhnliches Fenſterglas). Die Trennwände ſind durch⸗ 
brochen, ſo daß die Luft durch das ganze Stallgebäude 
zirkulieren kann, auch unten, wo ſich faſt ſtets eine Schicht 
giftiger Kohlenſäure befindet. Auch die Stallausläufe ſind 
zwecks leichterer Reinigung gepflaſtert. Wühlen können die 
Tiere in einem ungepflaſterten Teil des Hauptauslaufes, 
ſowie auf der Weide, wo damit zugleich die nötige Erde ge⸗ 
chluckt wird. Zum Suhlen iſt ein Schlammbad eingerichtet. 

Wer alle Jauche aufſaugen laſſen will, ſtreut 30 Zenti⸗ 
meter hoch Torfſtreu in den Stall, legt einen Lattenroſt 
darüber und ſtreut hierauf Stroh wie ſonſt, bei täglichem 
Ausmiſten. agro. 


Entzündungen des Euters beim Nindvieh 


Bei der Euterentzündung, die beim Rindvieh ſehr 
häufig auftritt, werden verſchledene Formen unterſchieden, 
ſo die oberflächliche Euterentzündung oder Euterödem. Bei 
dieſer Form iſt Hauptſache, daß ſich das die Drüſe umklei⸗ 
dende Zellgewebe entzündet. Dir Urſache iſt nicht ſtets 


feſtzuſtellen, beſteht vielfach in Erkältungen, Infektion 


kleiner Wunden am Euter oder an den Strichen. Die Folge 
iſt eine ſchnell eintretende, erhebliche Schwellung am Euter, 
welches ſich leicht anfüllt, gerötet und rn iſt. Dabei 
iſt die Abſonderung der Milch nicht beeinflußt, die Milch 
unverändert und das Allgemeinbefinden der betreffenden 
Tiere nicht geſtört. Die Behandlung erfordert gründliches 
Ausmelken, Hungediät und tägliche Verabreichung von 
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500 Gramm Glauberſalz in Waſſer gelöſt. Es empfiehlt ſich, „noch immer nicht ausgewachſen, bleiben in ihrer Entwicklung f 


das Euter öfter mit Lanolin, Schweineſchmalz oder unge⸗ 
ſalzener Butter einzureiben. In heftigeren Fällen benützt 
man zum Einſchmieren 1 Gramm Karbolſäure mit 20, 
Gramm Glyzerin. Dampfbäder, die in der Weiſe gemacht 
werden, daß man einen Kübel mit gebrühtem Heuſamen 
unter das Euter ſtellt und die Kuh mit Decken belegt, die 
bis zum Boden hinabreichen, leiſten oft ſehr gute Dienſte. 
An Stelle der Dampfbäder kann man auch Bähungen mit 
gebrühtem Heuſamen machen und zwar, indem man aus 
einem großen viereckigen Tuche eine Bandage herſtellt, 
dieſelbe um das Euter herumſchlägt und an der Rückenſeite 
befeſtigt. Man füllt dann den Zwiſchenraum zwiſchen Tuch 
und Euter mit gebrühten, warmen Heublumen aus, die man 
durch friſche erſetzt, wenn die verwendeten kalt geworden 
ſind. Sehr ähnlich dieſer Euterentzündung iſt das bei ſehr 
milchreichen Tieren oft eintretende und bis zur Schamſpalte 
hinauf ſich ausdehnende Euterödem, das in gleicher Weiſe 
zu behandeln iſt. s Dr. Schw. 


Wie erzielt man viel Rotkleeſamen? 


Der Rotkleeſamen gelingt ſelten, wenn man den erſten 
Schnitt erſt bei der Blütenkopfbildung mäht, um mit dem 
zweiten Schnitt den Samen zu ernten. Viel ſicherer fährt 
man, wenn man einen Teil des Rotkleeſchlages ſchon beim 
erſten Schnitt zur Samengewinnung ſtehen läßt und beim 
reſtlichen Teil des Schlages wie folgt verfährt: 

Man läßt den Rotklee Ende Mai abweiden, damit ſich 
der zweite Schnitt früh entwickeln kann; denn dann bilden 
die Kleepflanzen viel Stengel und viel Köpfe, und der 
zweite Schnitt fällt in die Zeit. wenn die meiſten Hummeln 
ſchwärmen. Nur dann iſt die Befruchtung eine gute. Auch 
iſt es notwendig, den Rotklee zu reutern, beſonders bei 
naſſem Wetter während der Ernte, weil ſonſt nicht nur 
Körner ausfallen, ſondern gleichzeitig auch zuſammen⸗ 
ſchrumpfen und braun werden. 
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Kleintierzucht 


renner 


Frühbruten, die Grundlage zur Rentabilität 
unſeres Geflügelhoſes 


Von Felizitas Steiger, Fachberaterin für Geflügelzucht. 

Eines werden alle, die ſich mit Hühnerzucht beſchäftigen, 
erſtreben und zu verwirklichen trachten! Eine möglichſt aus⸗ 
geglichene Winterleiſtung der Legehennen. Ein Winterei 
hat den Wert von zwei gewöhnlichen Eiern und durch das 
Winterei allein verdient der Geflügelhalter. Hühner, welche 
nur die billigen Frühjahrs⸗ und Sommereier liefern, und 
die wir praktiſch den ganzen Winter umſonſt füttern, ſind 
Ma welche uns mehr Ausgaben als Einnahmen ver⸗ 
urſachen. 

Daher trachtet die kluge Landfrau wie der Geflügel⸗ 
farmer danach, Junghennen zu halten, welche ſchon im Herbſt 
(Oktober, November) ins Legen kommen. Auf die alten 
Hennen allein iſt kein Verlaß, denn gerade die Junghennen 
find es, welche am meiſten legen und mit denen wir — bei 
dem großen Sturz der Eierpreiſe — auch heute noch Ge⸗ 
winne erzielen können. f 

Junghennen, welche ſchon zu Beginn der kalten Jahres⸗ 
zeit mit Legen beginnen ſollen, müffen jedoch früh erbrütet 
ſein. Deshalb rate ich unter allen Umſtänden, ſelbſt, wenn 
ſie mühſamer aufzuziehen ſind, nur mit Hennen zu arbeiten, 
welche im März, April oder ſpäteſtens im Mai geſchlüpft 
find, Wer nicht ſelbſt brüten läßt, denke rechtzeitig daran, 
bei einer guten Zucht frühe Bruteier oder Eintagskücken aus 
er zu beſtellen. Wer aber mit eigenen Tieren 
rüten will und ſo früh im Jahr noch nicht über zuverläſſige 
Glucken verfügt, halte ſich ſtets neben ſeinen Legerinnen 
ein paar Hennen der ſchweren Raſſen, welche früh zu glucken 
3 oder einige Puten, die man zum Brüten zwingen 
ann. , 

Die Spätbruten ſind der Ruin unſeres Geflügel: 
hofes. Zur Di wo wir alle Hände voll u tun haben mit 
der Ernte, halten fie uns noch auf, find fie noch Heine 
Kücken, die eigens gefüttert und verſorgt werden müſſen. 
Wenn der Deine mit ſeiner unfreundlichen Witterung und 
mit ſeinen langen, futterloſen Nächten herankommt, ſind ſie 


zurück und werden, wie ein Spruch von den „Herbſtkatzen 


ſagt, nie „etwas Rechtes“. 

Normale Hennen erreichen die Legereife im Alter von 
6—7 Monaten, dieſe Tiere jedoch viel ſpäter, weil zur Zeit, 
da ihre Legeorgane ausgereift ſind, noch ſtarke Kälte 
herrſcht, durch welche wohl die Junghennen der Frühbruten, 
die längſt im Legen ſind, bei richtiger Pflege nicht unter⸗ 
brochen werden, während ſie auf den fälligen Legebeginn der 
Spätbruten ſo ungünſtig einwirkt, daß dieſe erſt beim 
Eintritt der wärmeren Witterung mit Legen anfangen. 
Zum Brüten find fie in dieſem Jahr ſelbſtverſtändlich auch 
nicht mehr zu verwenden, denn ſie werden erſt ganz ſpät 
zu glucken beginnen, während die Hennen der Frühbruten 
nach ihrer langen Winterlegetätigkeit im Frühjahr bereits 
gute Glucken abgeben. 

Wollen“ wir alſo, daß unſere Geflügelzucht Gewinn 
bringt, wollen wir Nutzen aus unſeren Hennen ziehen, eine 
Notwendigkeit, die in dieſer Zeit der Geldknappheit ſich um 
ſo gebieteriſcher uns entgegenſtellt, ſo erfüllen wir die 
Grundbedingungen für die Nentabilität der Hühnerzucht und 


| jorgen wir für Frühbruten! 
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Vorſtand und Auſſichtsrat 


Eine große Verantwortung liegt gerade in der heutigen 
Zeit wirtſchaftlicher Not auf den Berwaltingsorganen une 
ſerer Genoſſenſchaften. Die ſich ſtetig verſchlechternde Lage 
unſerer Landwirtſchaft hat ſich bereits in den verſchiedenſten 
Formen auch in den meiſten unſerer Genoſſenſchaften be⸗ 
merkbar gemacht. Der Vorſtand iſt das verantwortliche 
geſchäftsführende Organ. Der Aufſichtsrat ſoll die Ge⸗ 
ſchäftsführung überwachen. Die Anforderungen, die an die 
Verwaltungsorgane geſtellt werden, haben zugenommen und 
werden noch weiter wachſen. Gewiſſenhafte Mitglieder des 
Vorſtandes und Aufſichtsrates haben ſich ſicherlich ſchon 


ernſtlich die Frage vorgelegt: „Beſitze ich die notwendigen 


Kenntniſſe, um nicht nur nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, 
ſondern auch tatſächlich die Genoſſenſchaft durch die ſchweren 
Zeiten gut hindurchzuführen?“ Anſere Dienſtanweiſung, 
die wir vor 3 Jahren für unſere Spar⸗ und Darlehnskaſſen 
herausgaben, ſollte den Verwaltungsorganen helfend zur 
Hand gehen. Viele Aufklärungen gibt der Reviſor während 
der Reviſion und in der Reviſionsſchlußſitzung. Viel wird 
auch im ſchriftlichen Verkehr mit dem Verbande klargeſtellt, 
viel durch Rundſchreiben bekannt gegeben. Aber eine plan⸗ 
mäßige Schulung, wie wir fie durch unſere genoſſenſchaft⸗ 
lichen Lehrgänge erzielen wollen, wird durch alle dieſe 
Maßnahmen nicht erſetzt. Auch in dieſem Jahre halten 
wir genoſſenſchaftliche Lehrgänge für Anfänger und Fort⸗ 
geſchrittene ſowohl in Poſen als auch in Bromberg ab. 
Zahlreiche Anmeldungen ſind bisher zu dieſen Kurſen ſchon 
eingegangen. Sehen wir aber die Liſte der Teilnehmer 
genauer durch, jo finden wir nur wenige Vorſtands- und 
Aufſichtsratsmitglieder darunter. Vielleicht glauben die 
Herren, daß dieſe Lehrgänge nur reine Buchführungskurſe 
führ und daß eine vollkommene Beherrſchung der Buch⸗ 
ührung nicht unbedingt erforderlich für den Vorſtand und 
Aufſichtsrat ſei. Vielleicht beſteht auch bei den älteren 
Herren eine 0 Abneigung gegen den Beſuch der Kurſe 
deshalb, weil ſie von Töchtern und Söhnen unſerer Genoſ⸗ 
ſenſchafter, alſo der jüngeren Generation, beſucht werden. 
Das kann kein Hinderungsgrund ſein. Wir können uns nur 
onen wenn die junge Generation ſtark vertreten iſt, weil 
adurch ein genoſſenſchaftlicher Nachwuchs herangebildet 
wird. Wir haben ſolchen Nachwuchs ſehr notwendig. Wir 
betonen beſonders, daß wir gerade in dieſem Jahre großen 
Nachdruck auf die praktiſche Verwaltungsarbeit legen, da 
nicht nur ſauber geführte Bücher, ſondern in erſter Linie 
die richtigen Maßnahmen zur rechten Zeit getroffen, über 
das Wohl und Wehe der Genoſſenſchaft und damit auch der 
der Genoſſenſchaft angehörenden Mitglieder entſcheiden. Der 
häufige Einwand, der gegen einen Beſuch der genoſſen⸗ 


ſchaftlichen Lehrgänge gemacht wird, daß die Koſten der 


Teilnahme zu hoch ſind, iſt nicht beter Der Anfänger⸗ 
furjus dauert 6 Tage, der Kurſus für: ortgeſchrittene fünf 
Tage. Rechnen wir die täglichen Unkoſten eines Teilnehmers 
für Logis und Vaͤrpflegung mit höchſtens 7 Zloty, ſo macht 
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dies für einen Kurſus ca. 35—40 Zloty aus. Wie hoch die 
Fahrtkosten zu ſtehen kommen, werden die Meiſten ſelbſt 
willen. Die Geſamtkeſten werden wohl alie ſelten über 
40—50 Zloty hinausgehen. Jede Spar⸗ und Darlehens⸗ 
kaſſe, deren Geſchäftsbetrieb einigermaßen geſund iſt, muß 
heute in der Lage ſein, bei dieſen geringen Koſten ein oder 
auch mehrere Mitglieder der Verwaltungsorgane die Teil⸗ 


nahme an den Lehrgängen zu ermöglichen. Durch die er⸗ 


worbenen Kenntniſſe wird die Ge) zäftsführung verbeſſert. 
Durch gute Geſchäftsführung werden Verluſte vermieden. 
So werden ſich die Koften ſchon in kurzer Zeit bezahlt 
machen. 

Darum ſollte keine Genoſſenſchaft zögern, Mitglieder 
der Verwaltungsorgane an unſeren Lehrgängen teilnehmen 
zu laſſen. Die Genoſſenſchaft wird ruhiger und ſicherer ge⸗ 
leitet werden können als bisher. Sicherer wird ſie auch be⸗ 
stehende Schwierigkeiten mit ſolchen geſchulten Kräften be⸗ 
gegnen. Die Verbände nehmen Anmeldungen zu den 
Kurſen noch bis ſpäteſtens 2 Februar entgegnen. 
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Mehr Beachtung der Holzaſche! 

Die Holzaſche iſt ein ganz vorzüglicher Dünger, welcher 

in erſter Linie Kali enthält, aber auch ſonſt dem Boden ſehr 

vorteilhaft iſt. Die Holzaſche eignet ſich ſehr gut zum Dün⸗ 


gen von Obſtbäumen und Obſtſträuchern, dann auch füt a 


Grasflächen. Kann man die Holzaſche nich! direkt eingra⸗ 
ben, 10 bringe man ſie auf den Kompoſthaufen. der dadurch 
ſehr bereichert wird. Auch zum en von Knollen, 
wie Dahlien uſw., eignet ſich die Holzaſche ſeht gut. In 
feine Holzaſche dringen auch die Mäuſe nicht ein. 

% 


Krankheiten der Fiſche. 

Die Fiſche werden am . von der Pockenkrank⸗ 
helt befallen, auch Schwamm ober Näude genannt, ‚Die von 
dieſer Krankheit beſallenen Tiere weiſen auf Floſſen und 

aut Flecken von weißlicher Farbe auf. Eine Heilung dieſer 
krankheit iſt wohl möglich, aber ſchwer zu erteichen. Man 
ſorge für reichliche Zufuhr von friſchem Waſſer und fiſche 
die Teiche gründlich aus. Die pockenkranken Tiere können 
ohne Schaden gegeſſen werden, allerdings ſehen ſie un⸗ 
appetitlich aus. Die Teiche werden gut gereinigt und ſtark 
gekalkt. 
* 
Wie und wobei kann man heute noch sparen? 

Auf dieſe Fragen gibt der Landwirtſchaftliche Kalender 
für Polen auf Seite 85-89 die Antworten. rum ver: 
jänme niemand, ſich dieſes wertvolle Leſebuch für die Feier⸗ 
tage, in denen reichlich Zeit zum Leſen bleibt, anzuſchaffen. 

. 


; Verſtopfung bei Rindern. 

Bei Verstopfung der Rinder muß zunächſt die Diät ge⸗ 
regelt werden. Anſchließend ſorge man für ein Abführ⸗ 
mittel. Man löſe je nach Größe der Tiere 2—1 Pfund 
Glaube rſalz in einem Liter dünnem lauwarmen Leinfamen⸗ 
ſchleim und reiche davon in zwei Portionen innerhalb eines 
halben Tages, wenn nötig, durch Einſchütten mit der Flaſche. 
3 wird erhöht, wenn 1 Liter Nüböl beigegeben 
wird. 7 : a 


* 
Kartoffeltraut als Dünger und Einſtreu. 

Das Kraut unſerer volkstümlichen Kartoffelpflanze 
wird immer noch recht ſtiefmütterlich ausgenutzt. Man ver⸗ 
brennt es einfach, um die ſperrige Maſſe ſo am leichteſten 
los zu ſein, macht ſich aber nicht klar, daß damit viel Stoff 
und organiſche Subſtanz in die Luft geht und nur die 
mineraliſchen Nährſtoffe zurückbleiben. Kartoffelkraatfeuet 
find nur gerechtfertigt, wenn das Feld ſehr verunfrautet oder 
blattkrank war. Sonſt hackt man es in die Pflugfurche, denn 
der Leſekartoffeln wegen muß doch gepflügt werden, auch 
wenn dem nachfolgenden Roggen das Bett dadurch etwas 
locker wird. Dafür gibt es ja Walzen und Untergrundpacker. 
Andere Landwirte laſſen das Kraut wohl auch über die 
Furche hinaus auf die bereits gedrillten Saatſtreifen werfen 
und dort fein verteilen. Die Stengel wirken hier als Schnee⸗ 
fänger, ſchützen die Saat vor rauhen Winden und geben von 
ihrem Stickſtoff⸗ und Kaligehalt an die „Unterſaat“ ab. 


Vackartikeln, in der Speiſekammer hängt eine ſtattli 


Denſelben Nutzen haben ſie auf der Wieſe. Im Frühjahr 
werden dann die noch nicht verfaulten Reſte in den Schaf⸗ 
ſtall gefahren und zu Dünger gemacht. Auch umgekehrt iſt 
der Weg natürlich gangbar, erſt in den Schafſtall und dann 


als Miſt auf Acker und Wieſe. Prof. Völtz hat jedenfalls 


unterſucht, daß Kartoffelkraut mittterem Wiefenheun an 
Güte gleichkommt und in friſchem Zuſtande ſoviel wiegt, wie 
eine normale Knollenernte. Daher wird es jogar bisweilen 


als Futtermittel ausgenutzt; ein denkender Berufs⸗Land⸗ 


wirt wird es jedenfalls nicht einfach verbrennen. 
* 


Wie verhütet man den Baumkrebs? 


Wenn es dem Boden an der erforderlichen Meuge mis 
netaliſcher Nührſtoffe mangelt, pflegt ſich gewehnlich der 
Baumkrebs einzuſtelten. um dieſem Uebel wirtſam vorzu⸗ 
beugen, empfiehlt ſich eine reichliche Düngung mit Thomas⸗ 
mehl. Die Düngung iſt regelmäßig nach Ablauf einiger 
Jahre zu wiederholen. Iſt ein Baum bereits vom Krebs 
befallen, jo muß das tete Holz nebſt der Ninde ſorgfältig 


herausgeſchnitten werden. Auf die ſo behandelten Stellen 


iſt eine Schicht breiartigen gelöſchten Kalkes aufzulegen, die 
durch ein um dis kranken Stellen gewundenes Tuch ſeſtge⸗ 
halten wird. Nach einigen Monaten muß dieſer Umſchlag er⸗ 
neuert werden. 
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Eine Mahnung 


Nicht alle Hausfrauen halten aufg datauf, daß in 
e 


Küche, Vorratskammer uſw. alle aufbewahrten Tüten, 
Sückchen, Büchſen, Flaſchen u. a. m. gewiſſenhaft mit ge⸗ 
nauen Bezeichnungen des Inhalts verſehen ſind. Da liegen 
in einer Schublade oder einer Schachtel eine Menge Tüten 
und Tütchen mit allen möglichen Gewürzen und . 

e wohl⸗ 
gefüllter Säckchen mit getrockneten Pilzen, altem Weißbrot, 
Kräutertees, Backobſt ufw., und auf einem Bord thront eine 


ganze Batterie ven Flaſchen und Fläſchchen mit allem er⸗ 


denklichen Intzalt. Wieviel Zeitverluſt und Aerger aber 

haben alle dieſe „namenloſen“ Vorräte auf dem Gewiſſen! 

Wie manche Tüte wird in der Eile des Suchens zerriſſen 

oder nicht mehr feſt geſchloſſen und rinnt dann aus! Und in 

der Vortatstammer müſſen oft zwei und drei Säckchen ge⸗ 

öffnet werden, bis man das richtige hat. Und erſt die 
namenlosen Flaschen“! Wieviel Leid und Kummer haben 

hie ſchon durch Verwechſlungen über unglückliche Menſchen 

gebracht! Wir alle wiſſen von Ver iftungen, Verbrennun⸗ 

gen und ſonſtigen üblen Folgen, alle hervorgerufen durch 

das Wegſtellen ungekennzeichneter Flaſchen durch eine leicht⸗ 

Fla €, ee Hand. Die . der edigen 

Flaſchen für „Aeußerliches“ wird leider ſelten befolgt, und 

wenn, ſo können auch ſie eine Bezeichnung nicht entbehren. — 

Gerade unheimlich iſt aber eine Hausapothete mit „namen- 

loſen“ Fläſchchen, Schachteln uſw. Wohl warnt die Apothete 

mit der roten Aufſchrift „Gift“, aber es gibt gar manche 

Medikamente, die nicht giftig, aber doch bei Verwechſlungen 

der Geſundheit ſchädlich ſind. Am beiten iſt es in Zweifels⸗ 

fällen die Fläſchchen ohne Namen auszugießen, will man 

nicht Jod als Magentrepfen und Augen: ftatt Haarwaſſer 

verwenden, fleilich wandert dann für unſere Nachläſſigteit 

im Bezeichnen der Medikamente gar mancher Zloty mehr in 
die Apothele. Aber trotz des vielen Aergers, des Verluſtes 

an Zeit und Geld und den bitterſten Erfahrungen bringt 

man es nicht zuwege, dem „Namenloſen“ endlich den Garaus 

zu machen. Wie ſchnell iſt mit etwas Eiweiß die deutlich 
geschriebene Aufſchrift aufs Gläschen oder die Flaſche geklebt, 

auf den Büchſen haftet ſie, wenn man vor dem Auftleben 

mit einer durchſchnittenen Zwiebel übers Blech fährt, auf 

die vor dem Einfüllen leicht befeuchteten Säckchen kann man 

mit Tintenſchrift den Inhalt bezeichnen. In leeren, aläſer⸗ 
nen, geſäuberten Schuhkremedöschen leeren Suppenwürſel⸗ 

büchschen uſw., die ſich reichlich im Laufe eines Jahres an⸗ 

ſammeln, laſſen ſich die verſchiedenen Gewürze uſw. ſehr 

hübſch unterbringen, wie man in beſchädigten Stertliſier⸗ 

gläſern mit Dedeln, Rofinen, Mandeln, Weißbrotreſte ge⸗ 

trocknete Kräuter u. dergl. einfüllen kaun, Da der Inhalt 
von außen ſichkbar iſt, erübrigt ſich in ſolchen Fällen meiſt 

die Bezeichnung. 


